
 

 

 
 

 
 

  

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

 

 

 

 



 

 

ZUSAMMENGESTELLT VON  KONRAD WINDISCH 
 
 
 

EIN WORT ZUVOR 
 

Immer wieder wird die Frage an uns herangetragen, ob es in Österreich 

keine Texte, Reden, Unterlagen für freigläubige Verabschiedungsfeiern 

gibt. Die Frage ist berechtigt. Die Zahl der kirchenfreien Menschen in 

Österreich steigt von Jahr zu Jahr und ist nach der katholischen Religion 

die zweitstärkste Gruppe (vor den Islamisten) in Österreich. 
 

Während es in der Bundesrepublik eine immer größer werdende Kultur 

für freigläubige Verabschiedungen gibt, auch eigene, schön gestaltete 

Begräbnisstätten, müssen in Österreich und besonders Wien freigläubige 

Menschen auf Beamte im zuständigen Magistrat zurückgreifen. (Die das 

im übrigen meist sehr anständig und würdig gestalten.) 
 

Um Ihnen eine Vorstellung der oben angeführten Kultur zu geben, emp-

fehlen wir Ihnen die umfangreiche und farbig gestaltete Gedenkschrift 

AHNENSTÄTTE CONNEFORDE.  

Im folgenden möchten wir Ihnen eine Auswahl von Sprüchen und Ge-

dichten, von Texten und Reden anbieten, mit denen man eine Verab-

schiedung von einem lieben, freigläubigen Menschen gestalten kann. 
 

Religion besagt anderes und mehr als Kirchen und Konfessionen. �Reli-

gio� heißt Bindung an ein übergeordnetes Ganzes, an die Allmacht der 

Natur und des göttlichen Lebens. Hierin und in der Verbundenheit zu 

den heimatlichen Vorfahren beruht der freie Glaube. Sinngemäß nach 

Friedrich von Schiller: �Welche Konfession ich bekenne? Keine von al-

len! Warum ? Aus Religion!� 
 

Noch einmal klar gestellt: Die folgenden Texte sollen für alle, die eine 

Verabschiedung selbst gestalten wollen, ein Hinweis und eine Unterlage 

sein. Keine �Werbeschrift� für irgendeine Gruppe, Verein etc. etc. 
 

Der Grund dieser Herausgabe ist wie schon gesagt, die immer häufiger 

herangetragene Frage �wie man denn eine solche Feier gestalten könnte�. 
 



 

 

Im folgenden Beispiele � nicht mehr und nicht weniger. 

 

Konrad Windisch 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 

 

 
 
 
 
        3. Auflage 
 

        Weitere Exemplare sind zu beziehen über  

        KOMMENTARE ZUM ZEITGESCHEHEN, Postfach 543, 1171 Wien. 

 

 

 

 

 

 

Ihn  weisen keine Trommeln, keine Flöten, 

lautlos umschweigen ihn Verlassenheiten. 

Kein Morgenlicht wird jene Nebel röten, 

die ihn entwesend schauervoll umbreiten. 

 

Er hatte keinen Trost als diesen einen: 

die hohe Lust, sich selber treu zu sein; 

und während unsere Seelen haltlos weinen, 

geht er in ferne, fremde Reiche ein. 

 

Nun ist er nichts mehr als ein stilles Warten 

auf eine Stunde außer aller Zeit, 

da eine Stimme mit unsagbar zarten 

Beschwörungen ihn zu den Sternen reiht. 



 

 

Dort blüht in Gottes nachtdurchblautem Garten 

er ins Finale seiner Ewigkeit. 

 

Heinz Gollner-Goldnenfels 
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BEISPIEL EINER VERABSCHIEDUNGSREDE 

FÜR EINE FRAU 
 

Liebe Familie, 

verehrte Freunde und Mitfühlende! 

 

Unsere                ist heimgekehrt in den strahlenden Schein, aus des-

sen Ewigkeit das Schicksal sie vor mehr als             Jahren in diese 

Welt und in das Leben gab. In ein Leben mit vielen Sorgen. In ein 

Leben voller Arbeit und Mühe. Aber auch mit vielen kleinen und 

großen Freuden. 

In Trauer um die Mutter, Schwiegermutter und Großmutter, um die 

Nachbarin und Freundin sind wir zusammengekommen, um                    

die Totenleite zu geben. 

Der Abschied macht die Stunden und Tage schwer. Wir verstehen, 

dass das Unabänderliche eingetreten ist. Dieses Unabänderliche hat 

unsere unmittelbare, kleine Welt wieder einmal daran erinnert, dass 

unser �Leben eng begrenzt ist, wie lange es auch währe�. Wir sind 

daran erinnert, daß jenseits dieser Begrenzung, jenseits dieser Le-

bensgrenze, das Unbekannte, das Unbegreifliche einsetzt. Hier be-

ginnt das Ewigwährende, das unsere Sinne nicht zu erkennen und 

unser Verstand nicht zu erfassen vermag. Hier, wo alles Wissen en-

det, bleiben die Fragen. Und für manch einen beginnt hier der 

Glaube. Hier, an dieser Grenze, ist die Gewißsheit der Erkenntnis am 

Ende. Unsere Fragen finden keine Antwort mehr. Wir verstummen 

und lassen uns erfassen von der Ehrfurcht vor dem Geheimnis der 

Ewigkeit. 

Woher kommen wir? � Wir wissen es nicht. 

Wohin gehen wir? -  Wir wissen es nicht. 

Wie entstand das Leben? � Wir wissen es nicht. 

Was folgt nach dem Tod? � Wir wissen es nicht. 

 

Der Gläubige erhält auf diese Fragen Antworten, die ihm die Sicher-

heit des Lebens geben, und die ihm die Todesfurcht nehmen oder 

doch mildern. Er geht so mit den Konfessionen und durch die Kon-
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fessionen aus der vollkommenen Ungewißheit in die vollkommene 

Gewißheit. 

Dem Suchenden und steten Zweifler ist die Gewißheit der Konfessio-

nen nicht beschieden. Er ist dazu bestimmt � oder ist er dazu verur-

teilt? � unzufrieden zu sein mit den Antworten der Konfessionen. Das 

ist aber: Er findet im Glauben keinen Frieden. Und er stürbe denn in 

wirklicher Verzweiflung, wäre er � eben durch Zweifel und Suchen 

und Irren und Finden � nicht hingeführt zu einer tiefen, aufrichtigen 

und befreienden Ehrfurcht vor dem Geheimnis der Ewigkeit und des 

Unendlichen. Die Gewißheit des Daseins und Soseins führt ihn in die 

Aufgehobenheit des Dortseins. In der Aufgehobenheit des Dortseins 

haben Suchen und Zweifel ein Ende. 

Und so stehen denn an jener absoluten Grenze der Suchende wie der 

Gläubige in adäquater Gewißheit bereit, heimzukehren in den strah-

lenden Schein. 
 
Wir sprachen und hörten von dem, was wir nicht wissen. Was aber 

wissen wir? 
 
Nun: Wir wissen, daß wir als Menschen � der einzelne sowohl als 

auch die Völker � Teil der Natur sind. Wir stehen nicht außerhalb 

der Natur. Und wir sind schon gar nicht ihre Herren. Wir sind nicht 

sinnlos und wahllos austauschbar in den lebenden Strom der Natur 

geworfen. Und wir werden ebenso wenig durch ein unbegreifliches 

und unsinniges � sinnloses � Schicksal wieder aus diesem Lebens-

strom genommen und aus der Welt des Lebendigen verstoßen. Das 

Sein, die Natur an sich, das Leben selbst sind etwas Wirklich-wun-

derbares, sind wunderbare Wirklichkeit. Die Natur, das Leben, stellt 

aus sich selbst heraus dem einzelnen und seinem persönlichen Leben 

Sinn und Aufgaben. 
 

Ungezählte Generationen vor uns mussten sich im Lebenskampf be-

währen, um das Leben zu bewahren und an uns weiterzugeben. Wir 

selbst wären nicht, wenn sie, unsere Ahnen, im Lebenskampf nicht 

bestanden hätten. Wenn sie das Leben über ihren eigenen Tod hinaus 

nicht an uns weitergegeben hätten! So sind wir nun Vergangenheit 

und Gegenwart zugleich und sollen auch Zukunft sein! 
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Wenn wir uns als mitwirkenden und mitschaffenden Teil der Natur 

und des Lebendigen verstehen, ist unsrem eigenen, persönlichen Le-

ben Inhalt und Sinn gegeben. Um des Lebens willen gehen Ruf und 

Mahnung der Ahnen an uns: 
 

Dem Leben in der Erinnerung an die vorangegangenen Gene-

rationen so zu dienen, daß wir vor den uns nachfolgenden be-

stehen können; und daß das Leben der Menschen und Völker 

weitergegeben wird in die Zukunft! 
 
Der Sieg des Lebens ist der Sinn der Welt! 
 

Diese Lebensschau faßt Erwin Guido Kolbenheyer am Ende seiner 

�Philosophie der Bauhütte� in den Betrachtungen über Tod und Un-

sterblichkeit eindrucksvoll zusammen: 
 
 
 Aus tiefem Born bist du geborn. 

 Von Urwelt her lebt deine Welt. 

 Erstirb, an keinen Tod verlorn, 

 Brücke du, Weg du und Feld! 
 
 Über dich hin, durch dich muß gehen, 

 Was Frucht vom Baum wird fallen sehn, 

 Selber nur Frucht und Kern, 

 Gesät auf den rollenden Stern. 
 
 
Musik, z.B. �Vier Jahreszeiten/Winter� (Vivaldi) 
 
 
Für                 gilt das eingangs Gesagte vom Licht, das überall Spiegel 

findet. In ihr � dem Kind, dem Mädchen und der Frau � spiegelte sich 

das Licht, das sie in ihrem Leben empfing. Sie nahm teil an diesem 

Licht und strahlte es zurück in ihren Lebenskreis. Nun hat sich dieser 

Lebenskreis vollendet und geschlossen. Der Tod nahm sie uns mit 

fester Hand. In den Familien ihrer Kinder und Schwiegerkinder lebt 

sie weiter: in ihren Enkelkindern, die um ihre Großmutter trauern. 
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Kehre heim, dorthin woher jedes gekommen: In den strahlenden 

Schein der Ewigkeit. Wir wollen ruhig von ihr Abschied nehmen und 

verneigen uns vor ihr! 
 
Musik, z.B. �Die Himmel rühmen...� (Beethoven) 

 

 

Wenn ich erliege eines Nachmittags - 

vielleicht, daß auf der Straße Mädchen plauschen 

und der Verführung ersten Amselschlags 

aufhorchend wie erschreckte Rehe lauschen � 
 

Wenn ich erliege, weil ganz unbemerkt 

die Einsamkeit in mir zu hoch gestiegen, 

indessen unten noch der Schreiner werkt 

an schmalen Särgen und an kurzen Wiegen 
 

Und auf die Liebenden im Garten schneit 

der Kirschbaum seinen ersten Blütenregen; 

wenn ich erliege � denn es ist die Zeit 

der Einsamen, sich früh ins Bett zu legen, 
 

Da wieder einmal, wie in jedem Jahr, 

die Himmelschlüssel und Forsythien sprießen � 

dann soll man glauben, daß der Wind es war, 

und leise hinter mir die Türe schließen. 
 

Doch laßt das Fenster offen, wie es stand. 

Es soll der Frühlingsabend mich begleiten 

und Mond und Nacht, wie oft an meiner Wand 

als weißer Kerzenschimmer weiterschreiten. 
 

Und steckt mir nicht die Lampe wieder an, 

sie hat mich abends oft genug geblendet. 

Ich möchte weggehn, lautlos wie ein Mann, 

der sich noch einmal in der Dämmerung wendet, 
 

Und alles, was mir nahe war und lieb, 
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mit einem einzigen letzten Blick umfangen. 

Wenn ihr dann findet, was noch übrig blieb, 

bin ich schon lange aus dem Haus gegangen. 

 

Eberhard Wolfgang Möller 

 

 

 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

  

 

  

  

 

 

 

 

 

 

 

 

Wenn ich sterbe, keine Tränen! 

Laßt mich still hinüber geh�n! 

Will wie eine Blume sterben 

Und wie sie in  Duft verweh�n! 
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Wenn ich sterbe, mit dem Sarge 

in kein feuchtes Modergrab! 

Flammen meinem Staube! Flammen 

Streifen alles Irdische ab! 

 

Engelbert Albrecht 

 

 

An einem Tag 

schwiegen plötzlich 

die Stimmen der Vögel, 

und der Flieder 

neben dem Haus 

duftete nicht mehr. 

Der gelbe Ginster  

verlor seine Farbe, 

die südliche Luft 

wurde kühl, und der eben noch  

dunstig-blaue Himmel 

war weiß. 
 

Die Stimmen der Stille, 

die vielen, 

verloren den Laut, 

mit einem Mal. 

Die Eidechse auf der grauen Mauer  

wurde schmäler und kleiner 

und verschwand. 

Die Wiese, 

eben noch  

ein Strom von Kräuterdüften 

und Blumengerüchen, 

summend und singend, 

war nur noch eine Fläche, 

eine leere Fläche. 
 

Unbeweglich wurde alles, 
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und die � eben noch � 

bewegliche Hand 

spürte das Holz nicht mehr, 

auf dem sie lag.                           

Glatt wurde das Holz 

wie Marmor. 
 

Aus einer unerklärlichen Tiefe 

stieg auf 

 

ein zarter, ein ferner Duft von Lavendel, 

ehe die Sonne 

dunkel wurde 

und in einem roten Kreis 

verschwand. 

 

An einem Tag � 

es war dieser � 

starb die Welt, 

ehe sie in einem anderen Traum 

wieder erwachte, 

und die Stimmen der Vögel, 

das Duften des Flieders 

und die smaragdene Eidechse 

blieben, 

an einem Ort 

hinter verschlossenen Lidern. 

 

Für immer. 

 

                       Konrad Windisch 
 




